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fig.  Die Krankenpflege, wie 
sie in dieser romanischen Skulptur 
an der Galluspforte des 

Basler Münsters dargestellt ist, 
gehörte im Mittelalter zu den 
von Jesus gepredigten Werken 
der Barmherzigkeit.

E. E. ZUNFT ZU GARTNERN
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ZUM GELEIT DES 22. JAHRBUCHES 2018
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Liebe Zunftmitglieder, liebe Leserin, lieber Leser

Dieses Jahr stellt die Jahrbuchkommission die Basler Pflegegeschichte vor. Es 
geht von den Römern über die barmherzigen Nonnen und Mönche bis zum 
„Neuen Spital“ an der oberen Freien Strasse und bis zum Umzug in den Mark-
gräflerhof. – Sicher finden Sie es auch spannend, dass in unserem Zunftbrief von 
1260 jenes „hospitale novum“ an der Freien Strasse explizit erwähnt wird. 01

In den letzten zwei Jahren haben mir unsere Autoren auch persönlich grosse 
Freude gemacht: Letztes Jahr mit der Geschichte der Basler Eisenbahnen (für 
mich quasi back-to-the-roots!) und nun geht es um meine jetzige berufliche Auf-
gabe – das Basler Gesundheitswesen.

Der historische Exkurs und die entsprechenden detaillierten Recherchen sollen 
uns direkt zur Aktualität im Gesundheitswesen führen. Nach dem „Nein“ zur 
Fusion des Universitätsspitals Basel mit dem Kantonsspital Baselland müssen 
wir uns die wichtige Frage stellen, wie unsere Spitäler bei wohl immer knap-
per werdenden Budgets dennoch erstklassige Dienstleistungsqualität erzielen 
können.

Zukünftig werden wohl noch mehr ambulante anstelle von stationären Be-
handlungen durchgeführt werden. Dies aufgrund der Entwicklung in der me-
dizinischen Forschung. Dies ist auch im Sinne der Patientinnen und Patienten: 
Müssen doch diese nicht tagelang im Spital bleiben. Ein weiterer Effekt dabei ist 
auch, dass die Gesundheitskosten gedämpft werden können.

Neben dem Thema „Spitallandschaften“ haben wir wieder in unserer Zunftchro-
nik das letzte Jahr Revue passieren lassen – aus der Sicht E.E. Zunft zu Gartnern. 
Dies einerseits zum Nachschlagen, andererseits aber auch als Information an un-
sere übergeordnete Behörde, nämlich an unseren Bürgerrat.

Ich danke abschliessend allen, die zu diesem Jahrbuch beigetragen haben, na-
mentlich den Autorinnen und Autoren, Korrektorinnen und unserer Buchmacherin.

Mit meisterlichem Gruss

Stephan Gassmann, Meister
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01  „... (s)wer ... unrechten oder 
verbotenen Kouf – ez si Krute oder 
an Obze oder an Hünren ... der 
soll geben drie Schillinge ... und daz 
verbotene Dink ... in den Spital...” 

(Ausschnitt aus dem Zunftbrief von 
1260?; siehe Festschrift 700 Jahre 
E.E. Zunft zu Gartnern; März 1968).
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1272
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1460
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1529

1667/68
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1833

1842

1865

1876

1935

1944

1973

1978

2007

2019

2019

Erste Erwähnung des „Neuen Spitals“ an den Schwellen

Bau der Spitalkapelle (dem Heiligen Geist u. St. Michael geweiht)

erster Stadtarzt (Physicus) erwähnt

Wiederaufbau nach dem Basler Erdbeben

Wiederaufbau nach einer Feuersbrunst

Gründung der Universität

Basels Beitritt in die Eidgenossenschaft

Durchbruch der Reformation, Erweiterung des Spitals 
in das Areal des Barfüsserklosters

letzte Pestepidemie in Basel

Anstellung eines Spitalarztes

Helvetische Republik: Spital gehört während fünf Jahren 
zur Stadtgemeinde Basel

Kantonstrennung: Spital bleibt Eigentum der Stadt Basel

Umzug des „Bürgerspitals“ (wie das alte Spittel nun heisst) 
in den Markgräflerhof

Klinikvertrag zwischen Universität und Bürgerspital

Überführung des Spitals in die Verwaltung der Bürgergemeinde
(gemäss der Basel-Städtischen-Kantonsverfassung von 1875)

Aufbau der sozialmedizinischen Abteilung auf dem 
Milchsuppen-Areal

Bau des Klinikums 1, Eröffnung der spitaleigenen Schule 
für Krankenpflege

Abtretungsvertrag: Übergang der Universitätskliniken und 
des engeren Spitalareals an den Kanton; das Bürgerspital 
übernimmt die Aufgaben in der Betagten- & Behindertenbe- 
treuung und der Rehabilitation

Eröffnung des Klinikums 2 des heutigen Universitätsspitals

Neubau des Bürgerspitals

Die Stimmbürgerschaft der Stadt verwirft 
die Spitalfusionsvorlage

Eröffnung des Gebärhauses Matthea an der Klybeckstrasse 64 –70

S. 08
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VON DEN MEDICI UND KLOSTERHOSPITIEN BIS ZUR ABGELEHNTEN SPITALFUSION

Basels Eckpfeiler der Medizin

Pinzetten, Sonden, Skalpelle, Nadeln, Zangen, chirurgische Löffel, Glühkolben, 
Salbenstempel: Diese medizinischen Instrumente aus Augusta Raurica zeugen 
davon, dass die Römer nicht nur die Heilmittellehre und Bäderheilkunde zur 
Blüte gebracht haben, sondern auch die Chirurgie.

Nach dem Zusammenbruch des römischen Imperiums und einem kurzen kul-
turellen und wirtschaftlichen Vakuum wurden in Mitteleuropa die Klöster und 
Stifte zum Hort der Medizin als Akt der christlichen Nächstenliebe und Barm-
herzigkeit. Dies im Gegensatz zu den machtgierigen Feudalherren.
Und schon sind wir mitten im Geschichtskreis unseres neuen Jahrbuches. Übri-
gens wie immer im Jahrbuch geht das Hauptthema von unserer Zunft aus. Aber 
das haben Sie, liebe LeserInnen, sicherlich schon im Grusswort des Meisters ge-
lesen (Seite 7).

Mönche und Nonnen pflegten fortan nicht nur die Kranken, sondern übernah-
men gar die ärztliche Kunst (sh Kapitel 2). Die operativ-chirurgische Tätigkeit 
wurde ihnen aber von Rom aus verboten und deshalb übernahmen diese Ein-
griffe Barbiere und Scherer. Und für die Geburtshilfe wurden Hebammen zu 
sich nach Hause gerufen (sh Kapitel 5).

Bleiben wir bei der Barmherzigkeit und beim Aufopferungswillen der einfa-
chen Kirchenleute: Für „unheilbare Krankheiten“ gründeten Neue Orden so 
genannte Siechenhäuser, bis schliesslich die Stadt diese Aufgaben übernahm, 
die bisherigen Siechenhäuser fusionierte und den Standort nach St. Jakob ver-
legte – weit vor die Stadtmauern. Hier wurden nicht nur die Opfer bösartiger 
Epidemien des Mittelalters wie Pest und Lepra gepflegt, sondern auch die chro-
nischen Krankheiten des gemeinen Volkes wie Schwindsucht/Tuberkulose und 
Diphtherie. Heute würden wir wohl von einem Sterbehilfe-Hospiz sprechen. 

Unbekannt geblieben sind (vorerst) die Stifter und der Ursprung des „Neuen 
Spitals“ oberhalb der Barfüsserkirche (sh Kapitel 3), aus dem letzten Endes das 
„Bürgerspital“ entstanden ist. Aber vermutlich waren die Chorherren von St. 
Leonard in der Anfangszeit an diesem Unternehmen beteiligt, weil ihr „Altes 
Spital“ zu klein geworden war. 

Spannend ist auch die Geschichte des Pflegepersonals: Kapitel 4 wird aufzeigen, 
dass beispielsweise männliches Personal erst während des ersten Weltkriegs re-
krutiert worden ist – vorerst nur für die Armee!
Kein „Jahrbuch“ ohne einen Bezug zur Zeitgeschichte: Kapitel 6 & 7 werden 
die LeserInnen vom 20. Jahrhundert in die heutige Spitallandschaft führen und 
quasi nach Redaktionsschluss die hochbrisante Spitalfusion der beiden Basel 
kritisch hinterleuchten.

Liebe LeserInnen, wir von der Jahrbuchkommission und alle AutorInnen wün-
schen Ihnen bei der Lektüre viel Spannung und hoffen, dass Sie neue Zeitinseln 
unserer Stadtgeschichte finden werden.

Für die Jahrbuch-Kommission
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Vom Dampfbad 
bis zum Siechenhaus

VON NONNEN UND MÖNCHEN BIS ZU DEN ERSTEN STADTÄRZTEN 2018
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An einem nebligen Herbsttag des Jahrs 1404, trat Hein-
rich Hanfstengel 01, Gärtner und Ratsherr der Gart-
nernzunft, aus dem weiten Tor des fast noch nagelneuen 
Zunfthauses. Er fühlte sich abgespannt, denn hinter ihm 
lag ein langer Tag mit Sitzungen und Verhandlungen. 
Deshalb beschloss er, sich an diesem trüben Tag noch 
etwas Gutes zu gönnen. Er lenkte seine Schritte ins Ger-
bergässlein zur Badstube „Ze Mülinstein“ 02, die in unmit-
telbarer Nähe zum Hinterhaus der Zunft lag. Dort wollte 
sich Hanfstengel bei einem Schwitzbad entspannen. Viel-
leicht würde er sich auch noch eine Massage gönnen. Und 

wahrscheinlich würde er sich heute vom Scherer auch 
noch den Backenzahn ausbrechen lassen, der ihm schon 

so lange unangenehme Schmerzen bereitete. 
	 Eine Badequaste, die über dem Ein-
gang des Eckhauses baumelte, zeigte an, dass 
das Badehaus geöffnet war. Als Hanfstengel 
eintrat, schlug ihm warm-feuchte Luft entge-
gen, denn Schwitzbäder waren im Mittelalter 
sehr beliebt. Hanfstengel entkleidete sich, trat 
in die Badestube ein und setzte sich auf eine 
feucht-klebrige Steinbank. Der Bader schüt-
tete Wasser über heisse Steine, so dass dieses 

schnell verdampfte. Hanfstengels Haut wurde schon bald 
vom Bader mittels einer Badequaste kräftig gerubbelt, was 
die Durchblutung anregte. Hanfstengel entspannte sich 
und genoss es mit den anderen Besuchern, von denen er 
die meisten kannte, über allerlei Banalitäten zu quatschen. 
Das war ihm heute nach diesem anstrengenden Tag wich-
tig. Manchmal begab er sich ja auch gerne in ein gemisch-
tes Badehaus, denn dort war es nicht schwer, zu einem 
kurzen, mehr oder weniger heftigen Erlebnis mit einer der 
anwesenden Frauen zu kommen.
	 Badestuben waren im Mittelalter sehr be-
liebt. Sie waren Orte der Geselligkeit, in denen Kar-
ten gespielt, getrunken und gegessen wurde. In Ba-
sel gab es zahlreiche öffentliche Badestuben. Dass 
Heinrich Hanfstengel ein Badehaus am Gerbergäss-
chen aufsuchte, war kein Zufall. Viele Badehäuser 
standen entlang des Rümelinbachs oder am Fuss 
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Wenn uns heute ein Wehwehchen plagt, steht uns ein breites 
Netz an medizinischer Betreuung zur Verfügung: Hausärztin-
nen, Spezialisten, öffentliche und private Kranken-
häuser, alternative Medizin, Apotheken usw. Und 
auch für die Gesundheitsprävention haben wir un-
gezählte Möglichkeiten: Schwimmbäder, Saunen, 
Fitnesscenter, Sportanlagen, Ernährungsberatung 
und viele andere mehr. Doch wie war das in den 
Entstehungsjahren unserer Zunft, also vor 800  Jah-
ren? Wir stellen uns das Mittelalter finster und 
schmutzig vor. Aber auch wenn es von den heutigen 
hygienischen Zuständen weit entfernt war, hatte es 
den Menschen doch einige Annehmlichkeiten zu bieten. Natür-
lich war es um die ärztliche Betreuung schlechter bestellt als 
heute, aber dem mittelalterlichen Menschen standen doch eini-
ge Möglichkeiten offen, sich pflegen zu lassen. Ja, sie konnten 
sogar von Wellnessangeboten profitieren! 

01  Heinrich Hanfstengel ist urkund-
lich verbürgt. Er war 1382 Zunftmeis-
ter zu Gartnern und 1404/05 sowie 
1406/07 Ratsherr der Gartnernzunft. 
Ausserdem ist er 1406/07 auch als 
Neunerherr fassbar.

02  Das Haus „Ze Mülinstein“  
stand an Stelle des heutigen 
Gerbergässleins 1. Andere Namen, 
die dieses Haus trug waren 

„Mannenbad“ und „Judenbad“. 
Der letztere Name weist daraufhin, 
dass sich an der Gerbergasse 
und im Gerbergässlein bis 1349 
das jüdische Wohnquartier befand.
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03 “(…) dass beide Männer mit 
Frauen nicht in einem Schwitzbad 
badeten, sondern die Männer 
in einem, die Frauen in einem an-
deren Haus.“ zit. Nach Baas, S.18 
(siehe Literaturverzeichnis)

04 Alraun (Mandragora offici-
narum), eine giftige Heil- und 
Ritualpflanze, deren Wurzel 
oft menschenähnliche Gestalt hat. 
In der mittelalterlichen Medizin 
wird sie vielfach zu Heilzwecken 
eingesetzt, z.B. gegen Schmerzen, 
Schlaflosigkeit, Entzündungen, 
Augenkrankheiten. Ist bei Über-
dosis tödlich.

fig. Die Galluspforte wird von der 
Darstellung eines Jüngsten Gerichts 
bekrönt. Während der Engel die  
Posaune bläst, steigen die Toten 
nackt aus den Gräbern und kleiden 
sich an. Die Furcht vor dem Weltge-
richt prägte das Denken der mittelal-
terlichen Menschen.

des Leonhards- und Petersbergs, denn dort entspran-
gen zahlreiche Quellen. Die Badehäuser im Klein-
basel fanden sich entlang des Riehenteichs. Das 
verschwundene Badergässchen, eine Verbindung 
zwischen der Weber- und der Ochsengasse, parallel 
zum Sägergässchen, zeugte noch bis zu Beginn des 
20. Jahrhunderts davon. Daneben gab es auch Bade-
stuben in den zahlreichen Klöstern der Stadt, aber 
auch in begüterten Haushalten. Urkundlich nachge-
wiesen waren die Badestuben in Basel seit dem Ende 
des 13. Jahrhunderts. Bestimmt waren sie aber schon 
früher vorhanden. Baden war so beliebt, dass Zünf-
te oder die Stadt besonders verdienten Zunftbrü-
dern oder Bürgern den Aufenthalt in einem Bad ge-
schenkt hatten („in das bad geschenkt“, wie das hiess). 
Auch auswärtige Gäste wurden vom Rat oft ins Bad 
geführt. 
	 Bis 1431 wurden die meisten Badestuben von 
beiden Geschlechtern gemeinsam besucht, was im 
sinnenfreudigen Mittelalter nicht aussergewöhnlich 
war und ab und an zu amourösen Ausschweifungen 
führen konnte. Während des Konzils verlangte die 
Geistlichkeit ein Ende dieser (Un-)Sitte, so etwa ein 

Kardinal in einer Eingabe an den Rat: „quod amplius 
viri cum mulieribus in uno estuario non balnearent, sed 
viri in uno, mulieres in altero domo.“   03 Der Rat kam 
diesem Verlangen nach.
	 Neben dem Schwitzbad konnten auch Wan-
nenbäder genossen werden. Diese waren aber selte-
ner. Für Kranke gab es auch separate gesundheitsför-
dernde Kräuterschwitzbäder, denn Kranken war der 
Aufenthalt in den öffentlichen Räumen meist verbo-
ten, insbesondere wenn sie unter sehr ansteckenden, 
im Mittelalter unheilbaren Krankheiten litten. Hier 
muss allerdings auch erwähnt werden, dass die mit-
telalterlichen Badestuben nicht gerade gesundheits-
fördernd waren. Neben dem feuchtwarmen Klima 
war auch die mangelnde Hygiene ein Problem. Die 
Bader und Scherer wuschen ihre Gerätschaften wohl 
notdürftig, sterilisierten sie aber nicht, weil das Wis-
sen über die Übertragung von Krankheitserregern zu 
jener Zeit noch nicht vorhanden war. Die Badestuben 
wurden so zu eigentlichen Krankheitsherden.
	 Wer es sich leisten konnte, suchte auch ger-
ne auswärtige Heilbäder auf. Beliebt waren vor allem 
Zurzach, Baden oder Leuk.
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05 Galenos von Pergamon, * zwischen 
128 und 131 † zwischen 199 und 216, 
ein vorwiegend in Rom tätiger griechi-
scher Arzt und Anatom. Sein Hauptwerk, 
der Methodus medendi, galt während 
1400 Jahren (!) als absolute medizinische 
Autorität. Erst zu Beginn der Neuzeit wurde 
Galens Werk durch neuere Forschungen 
langsam überwunden.

Krank sein im Mittelalter
	 Krankheit, Unfall und Tod gehörten im Mittel-
alter zum Alltag. Die Menschen waren von klein auf 
daran gewöhnt. Daher liessen sie sich nicht schnell 
davon beeindrucken, ertrugen Schmerzen leichter 
als wir. Krankheit war nach mittelalterlichen Vorstel-
lungen auch von Gott gegeben, sei es als Strafe für be-
gangene Sünden oder als Prüfung für die Demut und 
die Duldsamkeit. Viele gute Ratschläge zur Gesund-
erhaltung waren im Umlauf. Als wichtig erachteten 
die Menschen ein gemässigtes Leben in Zufriedenheit 
und Gottesfurcht sowie die Vermeidung von Völlerei, 
Trunksucht und Ärger. Wer erkrankte griff zuerst auf 
bewährte Hausmittel zurück. Diese beruhten meist 
auf Kräuterbasis. 
	 Nur bei lange andauernden Krankheiten oder 
schweren Unfällen wurden „Fachleute“ konsultiert, 
denen besonderes Wissen im Behandeln von Krank-
heiten nachgesagt wurde. Oftmals wurde auch zu für 
uns Heutige irrationalen Heilmitteln gegriffen, von 
denen sich der mittelalterliche Mensch aber durch-
aus Hilfe versprach. So spielte z.B. neben Kräuterfrau-
en und Laien, denen besondere Heilkräfte zugespro-

chen wurden, auch der Henker eine wichtige Rolle 
bei der Genesung. Vieles, was mit der Richtstätte zu 
tun hatte wie Späne vom Galgenholz, Teile des Gal-
genstricks, ausgelassenes Fett und frisches Blut von 
Hingerichteten, Fingerknochen von Gehenkten oder 
Alraunwurzeln 04, die unter dem Galgen wuchsen, 
hatte nach der Vorstellung mittelalterlicher Men-
schen Heilwirkung. Der Henker kannte aber auch die 
menschliche Anatomie sehr genau, richtete er doch 
nicht nur hin, sondern war auch für Folterungen und 
„leichtere“ körperliche Bestrafungen zuständig, wie 
das Abhacken der Hand oder das Herausreissen der 
Zunge. Das verschaffte ihm ein breites Wissen über 
die Anatomie, so dass er bei Knochenbrüchen oder 
Gelenkverletzungen gerne aufgesucht wurde. Ärzte 
waren dafür nicht zuständig.
	 Diese besassen nämlich oft nur angelerntes 
und veraltetes Buchwissen und kosteten zudem viel 
Geld. Ärzte im Mittelalter vermieden – wenn immer 
möglich – den direkten körperlichen Kontakt mit den 
Patienten. Sie waren für die innere Medizin zuständig 
und stellten Diagnosen, die auf der Viersäftelehre von 
Galen 05 beruhten. Diese besagte, dass die mensch-

fig. links Die um 1185 entstandene 
Galluspforte wird von Bildern der 
sechs Werken der Barmherzigkeit 
flankiert, wie etwa die Speisung 
der Hungrigen…

fig. rechts …oder der Beherbergung 
von Fremden. Das Ausüben 
solcher Werke führte nach mittel-
alterlicher Vorstellung zum ewigen 
Leben. Für Klöster und Kirchen 
gehörten diese Werke zur Pflicht.
(Eine weitere Barmherzigkeits- 
darstellung der Galluspforte be-
findet sich auf Seite 3)
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06 Ab ̄u Al  al-Husain ibn Abd Allah 
ibn S  na, latinisiert Avicenna, 
* um 980 † Juni 1037, persischer 
Arzt, Physiker, Philosoph, Dichter, 
Jurist, Mathematiker, Astronom, 
Alchemist und Musiktheoretiker, 
hat die Medizin von Mitte 12. Jh. 
bis ins 17. Jahrhundert maßgeblich 
mitgeprägt. 

07 Noch der berühmte Arzt 
Felix Platter berichtet in seinen 
Lebenserinnerungen, wie er in den 
1550-er Jahren während seines 
Studiums in Montpellier unter 
Todesgefahr frisch begrabene 
Leichen vom Friedhof stehlen 
musste, um sie sezieren und so die 
menschliche Anatomie lernen zu 
können.

08  So zu sehen an der Galluspfor-
te am Basler Münster [sh fig./S.12]

09  Mt. 25, 34-40
10  Siehe fig. gegenüberliegende 
Seite und Seite 16.

liche Gesundheit auf dem Gleichgewicht von vier 
Flüssigkeiten beruhe, nämlich der gelben Galle, der 
schwarzen Galle, des Bluts und des Schleims. Jede 
Krankheit entstehe aus einem Ungleichgewicht 
dieser Säfte; das Gleichgewicht wiederherzustellen, 
führe zur Genesung. Eine andere Autorität, welche 
die Medizin über Jahrhunderte entscheidend beein-
flusste, war der persische Arzt Avicenna 06. Doch 
weder Galen noch Avicenna hatten ihr Wissen di-
rekt aus der menschlichen Anatomie bezogen, weil 
das Aufschneiden von Toten als unrein und gottlos 
galt 07. Die Scheu, Hand an verstorbene Menschen 
zu legen, beruhte auch auf dem Glauben, dass beim 
jüngsten Gericht die Toten in ihrer weltlichen Ge-
stalt aus den Gräbern stiegen und vor ihren Richter 
stehen müssten. Der Leichnam hatte also unversehrt 
zu sein. 08

	 Die ersten in Basel namentlich bekannten Ärz-
te waren Mönche, so der zwischen 1187 und 1226 in 
Urkunden erwähnte „Cuno medicus“, der im Umkreis 
des Domstifts gelebt hatte. Ende des 13. Jhs. wird ein 
Predigermönch (Dominikaner) „Henricus phisicus 
de Basilea“ erwähnt, der sogar der Arzt von Königin 
Anna, der Ehefrau von König Rudolf v. Habsburg war! 
Als erster Laien-Arzt wird 1295 ein „magister Symon 
medicus“ erwähnt.
	 Beliebter als die teuren Ärzte waren die Sche-
rer, die ihren Beruf als Handwerk erlernten und zünf-
tig zum Goldenen Stern waren. Der Zunftvorstand 
war denn auch die Aufsichtsbehörde der Scherer. Die-
se waren die eigentlichen Chirurgen. Sie liessen zur 
Ader, versorgten Wunden oder führten Eingriffe auf 
Anweisung der Ärzte durch. Nach der Lehre gingen 
sie auf Wanderschaft und eigneten sich oft auf Feldzü-
gen als Feldscherer ein grosses Wissen an. Ihnen oblag 
auch die Leichenschau bei Gerichtsfällen. In Zürich, 
wo die Scherer der Zunft zu Schmiden (sic!) angehör-
ten, betrieben sie seit 1534 gar in einem eigenen Haus 
eine Arztschule, die erst 1833 von der im gleichen Jahr 
gegründeten Universität übernommen wurde.
	 Die Scherer beurteilten zusammen mit dem 
Stadtarzt (siehe weiter unten) auch, ob Menschen 
vom Aussatz befallen waren. Auch dieser Zweig der 
Medizin hatte seinen Ursprung in den Klöstern, wo in 
den so genannten Scherstuben, nicht nur die Tonsur 

geschnitten, sondern auch geschröpft und zu Ader 
gelassen wurde. Der Aderlass wurde als besonders 
gesundheitsfördernd angesehen, auch wenn grosse 
Mengen (1 Liter und mehr!) abgezapft wurden. Die 
Scherer lagen oft mit den Badern im Streit, da diese in 
ihren Badestuben auch Haare schnitten, schröpften 
und (verbotenerweise) zur Ader liessen.
	 Hebammen waren für die Gynäkologie und 
die Geburtshilfe zuständig, Apotheker für die Herstel-
lung von Medizin, was aber oft zu Auseinanderset-
zungen mit den Ärzten führte, weil auch diese Medi-
kamente herstellten. Der erste namentlich bekannte 
Apotheker in Basel war Johannes apotecarius, 1250 
zünftig zu Safran.
	 Besonders übel dran waren die mittelalterli-
chen Menschen im Alter, das weit früher einsetzte 
als heute, brachte es doch viele gesundheitliche Ein-
schränkungen mit sich: Gicht, Karies, Tuberkulose, 
Blindheit, abgenützte Gelenke wegen schwerer Ar-
beiten, mancherorts auch vermehrt Kröpfe. Gar von 
der Gesellschaft ausgeschlossen waren Menschen, 
welche Lepra hatten oder invalid waren. Ihnen blieb 
oftmals nur die Bettelei.

Klosterspitäler
	 „34 […] Kommt her, die ihr vom Vater gesegnet 
seid, nehmt das Reich in Besitz, das seit der Erschaffung 
der Welt für euch bestimmt ist. 35 Denn ich war hung-
rig, und ihr habt mir zu essen gegeben; ich war durstig, 
und ihr habt mir zu trinken gegeben; ich war fremd und 
obdachlos, und ihr habt mich aufgenommen; 36 ich war 
nackt, und ihr habt mir Kleidung gegeben; ich war krank, 
und ihr habt mich besucht; ich war im Gefängnis, und 
ihr seid zu mir gekommen. […] 40 […] Amen, ich sage euch: 
Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, 
das habt ihr mir getan.“ 09

	 Auf dieser Bibelstelle, welche die sechs Wer-
ke der Barmherzigkeit verkündet, beruht die Ver-
pflichtung der Geistlichkeit Hospize und Spitäler zu 
führen. Jesus nannte diese Werke als Beispiele guten 
Handelns, um beim Jüngsten Gericht bestehen zu 
können. Genau diesen Zusammenhang stellt die Gal-
luspforte des Münsters dar. Aber auch in der Kirche 
finden sich zwei Darstellungen von barmherzigem 
Handeln. 10 
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	 Klosterspitäler hatten ursprünglich die Auf-
gabe, Fremde (= Elende) und Pilger aufzunehmen. 
Von dort kommt auch der Name Spital (=> hospita-
lia, Hospiz). Erst später kam die Pflege von Kranken 
(hospitalia infirmorum) und die Beherbergung und 
Verpflegung von Bedürftigen und Alten dazu. Der 
berühmte, wohl so nie ausgeführte Klosterplan von 
St.Gallen von 830 zeigt mehrere Spitäler und Hospize 
für Mönche, Laienbrüder und Fremde. In kleineren 
Klöstern war eine Trennung von Herberge (Hospiz) 
und Spital (Hospital) oft nicht möglich, daher kam es 
auch zu einer Vermischung der Begriffe. Spitäler hat-
ten bis weit in die Neuzeit hinein keine festangestell-
ten Ärzte. Diese kamen auf Wunsch der Patienten 
und liessen sich bezahlen. Die Pflege bestand norma-
lerweise aus gesunder Ernährung, Körperpflege (häu-
figes Baden und Waschen) und aus täglichen Gebe-
ten. Die Devise war, den Körper bei der Gesundung zu 
unterstützen und nicht die Krankheit zu bekämpfen. 
	 Auch die Klöster in Basel haben Spitäler ge-
führt, auch wenn die Quellenlage darüber sehr dürf-
tig ist. Jedes Kloster besass eine Krankenstube für die 
Mönche oder Nonnen. Viele Klosterbibliotheken be-
sassen auch umfangreiche medizinische Abteilungen, 
das Praktizieren wurde den Mönchen aber zu Ende des 
14.Jahrhunderts mehrfach verboten. Längst nicht alle 
Klöster betrieben auch ein öffentliches Spital. Das be-
deutendste führten die Augustiner-Chorherren von 
St. Leonhard. Dieses Armenspital stand am heutigen 
Leonhardsberg 1 und war so wichtig, dass es nach der 
Gründung des neuen Spitals an der Freien Strasse das 
„alte Spital“ genannt wurde.  Es bestand wohl auch 
noch zu Beginn des 14. Jahrhunderts. In unmittelbarer 
Nähe stand auch ein Siechenhaus für Aussätzige, das 
nicht vom Stift selbst, sondern von zwei Procuratoren 
verwaltet wurde. Weil 1179 das Laterankonzil die Ab-
sonderung von Schwerkranken forderte, weshalb ab 
diesem Zeitpunkt Siechenhäuser ausserhalb der Stadt 
errichtet wurden, kann vermutet werden, dass das 
Leonhard-Siechenhaus früher errichtet wurde, da es 
zwar peripher, aber doch innerhalb der Burkhardschen 
Stadtmauer 11 von 1080 lag. Spätere Siechenhäuser 
standen vor der Stadt, so etwa vor dem Spalentor, bei 
Kleinhüningen oder zwischen Basel und Riehen. 1265 
wurde das städtische Siechenhaus bei St. Jakob gegrün-

det und die Siechenhäuser der Klöster geschlossen. 
Auch die Benediktiner des St. Alban-Klosters führten 
nämlich mit grosser Wahrscheinlichkeit ein Siechen-
haus, das schon vor den damaligen Mauern an der 
heutigen Malzgasse lag 12. Vielleicht schon zur Grün-
dungszeit am Ende des 11. Jahrhunderts führte das 
Alban-Kloster auch ein Hospital für Fremde, das 1256 
erstmals urkundlich erwähnt wurde und nach dem 
grossen Stadtbrand von 1417 aufgegeben wurde. 
	 Daneben gab es auch kleinere Spitäler, z.B. 
jene zwei der Antoniter 13, welche auf die Pflege von 
Menschen spezialisiert waren, die am Antoniusfeuer 
litten 14. Auch der Johanniter-Orden, der schon vor 
1219 seine Niederlassung am Ende der St. Johann-
Vorstadt hatte, führte wohl ein Spital, war es doch 
seine Aufgabe, kranke Pilger zu pflegen.
	 Viele Klöster führten auch Pfrundhäuser für 
alte Menschen. Ursprünglich waren die Pfrundhäuser 
für arme, gebrechliche Menschen eingerichtet, später 
konnten sich auch Begüterte in solche Institutionen 
einkaufen, so z.B. im Frauenkloster Klingental, wo 
noch heute der Speisesaal (Refektorium) der Pfründ-
ner zu besichtigen ist.

11 Die Burkhardsche Stadtmauer 
verlief meist in einem Abstand 
von vier bis fünf Metern hinter der 
150  Jahre später errichteten inne-
ren Stadtmauer. Im Bereich des 
Barfüsserplatzes ist der Verlauf der 
Burkhardschen Stadtmauer aber 
nicht gesichert.

12 Der Name „Malzgasse“ leitet 
sich aus dem Wort „Malezei“ 
(= Aussatz, Lepra) ab. In lateini-
schen Urkunden wird die Gasse 
als „vicus leprosorum“  
(= Aussätzigen-Gasse) erwähnt.

fig. Das 1170 geschaffene sog. 
„Luchart-Relief“ befindet sich 
im Apsisbogen des südlichen 
Seitenschiffs. Die Barmherzigkeit 
(misericordia) in Gestalt einer 
Frau führt den Armen (pauper) zu 
einem besseren Leben. Sie zeigt 
den Weg mit dem Finger ihrer 
linken Hand.
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16 fig. Die unbekannteste der drei  
Barmherzigkeits-Darstellungen 
im Münster, hoch oben am 
dritten Pfeiler vom Eingang her 
auf der Südseite des Mittel-
schiffs. 

Ein mildtätiges Ehepaar kümmert 
sich um eine arme Familie, 
deren Vater gar an Krücken 
geht. Ein Engel im Hintergrund 
betrachtet die Szene.
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	 Die Beherbergung von armen Reisenden über-
nahmen mit der Zeit nicht nur die Klöster. In Basel 
bestand seit 1409 beim neuen Spital ein “hospitale 
pauperum“, eine Elendenherberge 15, die aus einer 
privaten Stiftung hervorgegangen war. 1441 wurde 
diese Institution in den Münchhof beim Petersgraben 
verlegt, wo sie bis ins 19. Jahrhundert Bestand hatte. 
Die Herbergsgasse erinnert noch heute daran.

Der Stadtarzt
	 Seit etwa 1250 übernahm die Stadt immer 
mehr Aufgaben in der Pflege von Alten und Kranken 
von den Klöstern. So verwundert es auch nicht, dass 
bereits im 14.  Jahrhundert das Amt des Stadtarztes 
geschaffen wurde. Erstmals wird 1355, im Jahr vor 
dem grossen Erdbeben, ein Wilhelm Atzo de friburgo 
(i.Br.), Bürger von Basel, in diesem Amt erwähnt. 1371 
besetzte Meister Josset, ein Jude, dieses Amt. Dessen 
Sohn, Meister Jechiel Gutleben, verdient eine beson-
dere Erwähnung. 1378 wird in der Jahresrechnung 
der Stadt festgehalten: „Geben meister Gutleben dem ju-
den, unserm artzat 18 lb von sines rechts wegen“  16 . 1398 
wird ein umfangreicher Vertrag mit Gutleben abge-
schlossen, in dem ihm ein Bleiberecht in Basel zuge-
sichert wird: „Da zuo habent wir ouch den selben meyster 
Guotleben, sin wip und sine kind und sin rechtes husgesind, 
die sin eigen brott eszent, zuo ùnseren ingeseszenen bur-
geren die vorgenante zit usz genomen und in ùnser stette 
schirmen ir libe und ir guote und trostung entphangen und 
alle fryheit und rechtes als anderen ùnseren ingeseszenen 
burgeren gelichen“ 17 . 
	 Dieser Passus ist deshalb so bemerkenswert, 
weil zu jener Zeit den Juden ein bleibendes Aufent-
haltsrecht in Basel bereits verboten war. Sie mussten 
abends die Stadt wieder verlassen. Dass nun Meister 
Gutleben ein Wohnrecht eingeräumt wurde, be-
weist, welch hohen Stellenwert die jüdische Medizin 
damals gehabt hatte. Jüdische Ärzte waren deshalb so 
beliebt, weil es in der jüdischen Medizin die Unter-
scheidung zwischen innerer Medizin und Chirurgie 
nicht gab. Gutleben praktizierte deshalb wahrschein-
lich auf beiden Gebieten, was bei christlichen Ärz-
ten undenkbar gewesen wäre. Als Gutleben 1405/06 
starb, war er für die nächsten 400 Jahre der letzte in 
Basel wohnende Jude.

	 Mit der Gründung der Universität 1460 war 
üblicherweise immer einer der Medizinprofesso-
ren gleichzeitig auch Stadtarzt. Zu seinen Aufgaben 
gehörte die ärztliche Betreuung der Bewohner der 
Stadt, der Spital- und Siechenhausinsassen sowie der 
im Spital lebenden Geisteskranken. Er hatte zusam-
men mit den Scherern auch die Pflicht der Aussatz-
schau. d.h. er entschied, wer von der Lepra befallen 
und somit die Stadt dauernd verlassen musste. Ihm 
oblag auch die Durchführung der Seuchenbekämp-
fung, die Visitation der Apotheken, die Aufsicht über 
Hebammen. Zudem war er Sachverständiger in Ge-
richtssachen. Diese Aufgaben weisen  schon aus dem 
Mittelalter weit in unsere Zeit hinein.

13 Ein Antoniterklösterchen be-
fand sich in der St. Johann-Vorstadt 
(neben dem heutigen Rest. Mägd), 
das andere an der Utengasse 
(im Areal des heutigen Arbeits-
amts).

14 Das Antoniusfeuer wird durch 
das Mutterkorn ausgelöst, ein 
länglicher Pilz, der auf Getreide-
ähren wächst. Befallene leiden  
unter Halluzinationen, Darm-
krämpfen, Hautkribbeln, Atemläh-
mungen, Kreislaufversagen und 
Durchblutungsstörungen, die zu 
Geschwüren an den Extremitäten 
und zu deren Absterben führen.

15 „elend“ ist ein mittelalterliches 
Wort für „fremd“.
16 zitiert nach: Baas, S. 37
17 zitiert nach: Urkundenbuch 
der Stadt Basel, Bd. 5, Basel 1900, 
Urkunde Nr. 243, S. 262f
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Als die Bürgerschaft 
das Zepter übernahm

VOM ALTEN „NEUEN SPITTEL“ ZUM BÜRGERSPITAL

Wir gehen davon aus, dass in der Bischofsstadt am 
Rheinknie – entsprechend dem christlichen Gebot 
der Barmherzigkeit und Nächstenliebe – Reisende 
und Gebrechliche in uralten Xenodochia  01 aufge-
nommen wurden.

Der Stolz des städtischen Gemeinwesens
Durch den Bau der einzigen „festen“ Rhein-

brücke zwischen Bodensee und Meer  02 wurde Ba-
sel 1225 zu einem wichtigen Verkehrsknotenpunkt 
West- und Mitteleuropas. In diesem Zusammenhang 
ist auch das starke Wachstum der hiesigen Bevöl-
kerung erklärbar. Und immer mehr erkannten in  

Basel sowohl Rat als auch „liberale“ Familien, dass 
die frommen Liebes- und Barmherzigkeitstätigkeiten 

der Klöster und Stifte nicht mehr genü-
gen konnten: Die Betreuung der leiden-
den Händler, Pilger und Mitmenschen 
konnte nur als gemeinsame Aufgabe von 
Kirche und Öffentlichkeit funktionieren. 
Mit anderen Worten, der Basler Rat über-
nahm nun zum ersten Mal auch das De-
partement „Fürsorge und Pflege“ und zwar 
selbsttätig und eigenständig. So liessen 

wohl  zwischen 1261 und 1265 gutbetuchte Burger 
oberhalb der Barfüsserkirche alte Herrschaftshäuser 
zu einer zentralen städtischen Spitalanstalt um- und 
ausbauen. Dieses „hospitale novum“ können wir aus 
heutiger Sicht sicherlich als äusseres Zeichen eines 
selbstbewusst gewordenen Gemeinwesens gegenüber 
der schwindenden Macht des Bischofs interpretieren. 
Dieser Stolz offenbart sich auch, wenn wir in den ers-
ten deutschsprachigen Quellen des 14. Jahrhunderts 
von „unserem Spital von Basel“ lesen (zitiert nach 
Wanner und Bruckner) oder in der Korrespondenz 
aus der Nachbarschaft vom „gross Spital der Stadt 
Basel“!

Ein Stiftungsbrief mit einem genauen Datum 
ist nicht überliefert – es existierte wohl auch keiner: 
Wir dürfen uns das „hospitale novum“ nicht als eine 

Aus unseren ersten beiden Kapiteln wissen wir es: Am Anfang 
stand das Christentum. Mit der Proklamation des Christentums 
zur Reichsreligion entstanden im Abendland die ers-
ten Spitäler, die bedingungslos alle Patienten auf-
nahmen: Kranke, Altersschwache und Arme. Im Os-
ten unter Konstantin bereits im dritten Jahrhundert, 
im Westen im vierten. In der Folge reihten sich längs 
der grossen Handelsstrassen für Kranke, Greise und 
Pilger – selbst an entlegenen Passübergängen – so ge-
nannte „Unterkunftsstätten“. – Im Hochmittelalter 
wurde in Basel dessen „hospitium novum“ zu einem 
Grossbetrieb, der sich mit seinen landwirtschaftlichen Aussen-
stellen selbst- und eigenständig verwalten konnte. 

01  Im mittelalterlichen Italien nannte 
man „Hospitäler“ und „Herbergen“ 
als kirchliche und kommerzielle 
Gasthäuser Xenodochia (griechisch).

02  Dies mit der Ausnahme von 
zwei kleineren instabilen Brücken 
in Laufenburg (1208) und Brisach 
(1212).

03  siehe Testament des Schul- 
meisters zu St. Peter von 1265, indem 
das „hospitale novum“ zum ersten 
Mal brieflich erwähnt wird. [sh fig./S.23]
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Text der Tafel:

an[n]o • d[o]m[ini] • m • cccc • lxi • und[e]r

ju[n]ckher • heinrich • yse[n]li • un[d]

ju[n]ckher • ulrich • zemluft • spi

tals • pfleger • un[d] • meister • ha

ns • brügli[n]ger spital • meister

fig.  Spitaltafel von 1473, die ganz 
links an der Lapidarium-Wand 
hinter der Barfüsserkirche (beim 
Durchgang zur Kaufhausgasse) 
hängt. Gemäss unseres Vergleichs 
mit einer anderen Inschrift zeigt 
sich, dass die Junckher Iseli und 
Zemluft mindestens 12 Jahre 
lang für das Spital verantwortlich 
zeichneten.

Institution in einer rechtlichen Form vorstellen, 
eher als „Verfügung des Rates“, die von vielen ver-
antwortungsbewussten Basler Familien mitgetragen 
wurde  03 .

Der ursprüngliche Kern des „hospitale no-
vum“ bestand aus Allmend und aus Legaten. Seine 
Front lag an den „Schwellen“ an der oberen „Freien 
Strasse“ [sh fig. rechts oben] . Diese zitierten „Schwellen“ 
führten vom alten Affenbrunnen, der 1456 neu er-
baut und heute als Dreizackbrunnen bekannt ist, hin-
unter zum Spital. Dieses einst sumpfige Grundstück, 
rechts vom Birsig und hinter dem Barfüsserkloster, 
wurde regelmässig arrondiert, so dass das „hospitium 
novum“ bald dem Kloster Boden für dessen Areal, res-
pektive Gottesacker, abtreten konnte.

Das Spital und sein Eigenleben
Im städtischen Gemeinwesen genoss das „hos-

pitale novum“ ein Eigenleben - losgelöst von Ver-
waltung, Polizeigewalt und Steuerpflicht. Der Rat 
hatte wohl schon bei der Gründung die Oberaufsicht 
an ein Pflegeamt delegiert. Dieses Gremium bestand 
verbrieft seit 1288 aus zwei bis vier „Kuratoren“ und 

„Pflegern“, in dem während der ersten Jahrzehnte 
sowohl Laien als auch Kleriker vertreten waren – er-
gänzt durch den Stadtschreiber. Ursprünglich arbei-
tete das Pflegeamt ehrenamtlich bis in den Protokol-
len des frühen 15.  Jahrhunderts Ausgaben belegen, 
dass vierteljährlich zehn Schillinge (der Gegenpreis 
für ein Paar Lederschuhe), zu Weihnachten ein Fu-
der Holz und an gewissen Festtagen wie an Ostern 
ein Lamm „geschenkt“ wurden.

Herr des Spitals waren aber nicht die Kurato-
ren und Pfleger, sondern vorerst der Spitalmeister, der 
mit sozusagen unbeschränkter Machtfülle schalten 
und walten konnte. Schon bald war seine Administ-
rations- und Verwaltungslast so gross, dass ihm noch 
im 14. Jahrhundert ein Gehülfe, der spätere Spital-
schreiber, zur Seite gestellt wurde. Im Laufe der Zeit 
zeigte sich, dass eine Zweiteilung des Aufgabenkrei-
ses nötig war: Der Spitalmeister wurde „Innenminis-
ter“, der Spitalschreiber „Seckelmeister“ und „Aussen-
minister“.

Der Spitalschreiber gewann in der Folge einen 
immer grösseren Stellenwert, was sich daraus heraus-
lesen lässt, dass er bald direkt von den Pflegern ange-
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